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SASCHA


Keine Sau hatte ihn gestern angerufen und ihm zu seinem vierundvierzigsten Geburtstag gratuliert. Und selbst seine Kumpel aus der Kneipe hatten es vergessen oder vermutlich gar nicht gewusst. Dabei hätte der Geburtstag mit einer Schnapszahl genug Anlass gegeben, ausgiebig gefeiert zu werden. Andere bekamen wenigstens in den sozialen Netzwerken Glückwünsche. Er hatte nicht einen einzigen bekommen. Was für ein Scheiß-Geburtstag!


Montags war Sascha Zurawskis Laune immer schlecht. Aber heute war sie so mies, dass sie schon fast wieder bei gut herauskommen musste. Beim Rasieren hatte er sich so bescheuert geschnitten, dass es nicht aufhören wollte zu bluten. Dabei hatte er sein letztes sauberes Hemd versaut und musste nun heute ein ziemlich durchgeschwitztes aus der Schmutzwäsche reaktivieren. Erst im Betrieb merkte er, dass es zusätzlich Kaffeeflecken auf seinem vorstehenden Wanst hatte. Alle würden ihn für einen fetten, schlampigen Versager halten. Nicht, dass ihn besonders interessierte, was andere von ihm dachten. Aber er blieb lieber unauffällig. Er war heute einfach besonders genervt, von den Kollegen, dem trostlosen Job, seiner eigenen schlechten Laune, dem Leben.


Zurawski sah auf seine schwarze Uhr und konnte nicht anders, als mit dem Ärmel seines Hemdes die Fingerabdrücke vom Uhrglas zu wischen. Ihm gefielen das unauffällige, aber edle schwarz beschichtete Edelstahlgehäuse und das strukturierte Lederarmband. 9:10 Uhr, las er schließlich die Zeit ab und erhob sich unschlüssig. Er war erst vor zwanzig Minuten zum Kaffeeautomaten gegangen und hatte sich fast eine Viertelstunde nutzlos in der Kaffeeküche herumgedrückt. Als er den Weg durch die Montagehalle und über die Galerie zurück in sein Büro gekommen war, hatte ihn Viktor die ganze Zeit aus seinem unbeleuchteten Büro heraus beobachtet. Für einen kurzen Moment hatte Sascha überlegt, ob er ihm zuwinken und den Stinkefinger zeigen sollte, sich dann aber dagegen entschieden. So etwas wurde in der Firma nicht gern gesehen. Viktor Basler war so ein Idiot, so ein Loser. Normalerweise nicht würdig, dass man ihn überhaupt beachtete. Aber er hatte ihm, Zurawski, viele gute Dienste erwiesen, wie er sich fast amüsiert eingestand.


Er würde nur noch ein paar Minuten warten und dann heruntergehen, um eine Zigarette zu rauchen. 9:15 Uhr war immer seine Zeit. Da war für die Montage die Frühstückspause vorbei und das Glashaus vor der Halle, in dem die Lahn Technology Solution gnädig das Rauchen gestattete, nicht mehr so voll. Zurawski konnte es nicht leiden, wenn andere Menschen ihm so dicht auf die Pelle rückten. Wegen seiner enormen Körperfülle, die er nur mühsam mit seinen immer weißen Hemden, viel zu engen schwarzen Hosen und einem breiten Gürtel um die Hüften einigermaßen in Schach hielt, kam er nicht nur schnell aus der Puste, sondern auch leicht ins Schwitzen. Da konnte er es nicht haben, wenn ihm die Arbeitskollegen zu nahe kamen. Eine Jacke würde er nicht brauchen. Es war Mitte September und das Wetter endlich angenehm. Der Sommer 2022 galt als der heißeste und trockenste seit dem Beginn der Wetteraufzeichnungen.


Nachdem er den Bildschirm heruntergefahren und Zigaretten und Feuerzeug eingesteckt hatte, trat er durch die Tür zurück auf die hoch über der Montagehalle liegende Galerie, die zu den oben liegenden Büroräumen führte. Ein kurzer Blick nach links auf Viktor Baslers Fenster ließ ihn einen kleinen blau leuchtenden Punkt erkennen, der sich langsam bewegte. Basler war also wieder mit einem Headset am Telefonieren, während er am Fenster stand und die Leute beobachtete.


In Zurawskis Hosentasche gab das Smartphone ein ersticktes PING von sich, als Zeichen, dass eine Nachricht eingegangen war. Er hätte es wegen des ständigen Maschinenlärms in der Montage gar nicht gehört, wenn das Handy nicht gleichzeitig vibriert hätte. Es war verboten, während der Arbeitszeit privat zu telefonieren oder Nachrichten zu schreiben. Trotzdem zog er das Handy aus der Tasche und las: LETZTE WARNUNG! LASS DAS SEIN ODER DU BIST EIN TOTER MANN!


Während er im Gehen seine Antwort eintippte, sich vertippte, neu formulierte, sich wieder vertippte und langsam ungehalten wurde, kam ihm nun auch noch dieser Kameltreiber aus der Halle entgegen. Die LTS stellte aber wirklich auch jeden ein, dachte Zurawski verächtlich und machte keine Anstalten, den Leiharbeitskollegen durch-zulassen. Was musste der jetzt auch mit seiner Kiste, voll-gepackt mit Metallteilen, auf dieser schmalen Galerie laufen! Sollte er doch die Treppe wieder heruntergehen und unten warten, bis Platz auf der Galerie war. Zurawski hatte den Typ immer mal wieder hier oben gehen sehen, wenn er die Teile als Muster in den Einkauf zu Viktor Basler brachte. Aber diese Araber sahen für ihn eh alle gleich aus. Und sich mit so einem zu unterhalten oder sich gar einen Namen zu merken, fiel ihm erst recht nicht ein. Überhaupt hasste er dieses Gesocks, das sich seit 2015 überall in Deutschland breitmachte. Ach, die armen Flüchtlinge, hieß es ständig. Er fand es zum Kotzen. Die schmarotzten sich überall durch und wurden von allen hofiert. Aber ehrlich arbeitende Menschen, Deutsche wie er, mussten schuften und kamen trotzdem auf keinen grünen Zweig. Jedenfalls nicht auf ehrliche Art, wie er sich mit einem Blick auf sein teures Handy eingestehen musste. Die verfluchten Tasten auf diesem Handy waren einfach zu klein für seine dicken Finger.


Ja, war es zu fassen, dieser Penner blieb doch einfach mit seiner Kiste auf dem Gang stehen und drückte sich mit dem Rücken zur Wand, um ihm Platz zu machen. Hatte der keine Augen im Kopf, dass sie da nie aneinander vorbeikommen würden, schon gar nicht mit der Teilekiste auf dem Arm und dem Feuerlöscher an der Wand? Er würde sich das nicht gefallen lassen und dem Schmarotzer schon zeigen, wie die Dinge hier in Deutschland liefen. Zurawski machte sich kein bisschen schmal, was bei seinem Umfang auch ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen wäre. Aufrecht, mit breiten Schultern, den massigen Kopf mit dem schwabbeligen Doppelkinn hochgereckt und mit einem fast majestätischen Blick hinunter in die Halle, ging er auf Konfrontation. Auf der einen Seite drückte sich die Kiste stramm in seinen Arm. Auf der anderen Seite schnürte der metallene Handlauf sich wie ein starrer Keilriemen in seine Hüfte. Sascha presste und ruckte mit voller Kraft und ohne jede Rücksicht auf den Kollegen, der nirgendwohin ausweichen konnte.


Und ganz plötzlich war da Platz, Raum, Luft. Der Handlauf hatte sich aus der Halterung in der Säule gelöst und war unter Zurawskis massivem Druck nach außen in die Halle aufgesprungen. Für einen kurzen Moment genoss der massige Koloss die physische Erleichterung, den größer werdenden Abstand zu dem abstoßenden Kanaken. Dieser stand nur reglos und umklammerte seine Kiste mit verkrampften Händen und weißen Knöcheln wie ein Schutzschild vor seinem Körper. Als wäre er zu einem Standbild erstarrt. Zurawski blickte auf, und ihn traf ein Blick des Kollegen, den er nicht deuten konnte. Es war irritierend, denn der Araber wich seinem Blick nicht aus, starrte ihn geradewegs mit ausdrucksstarken Augen und einem – ja, konnte das sein? – fast höhnischem Ausdruck an.


Wie in Zeitlupe löste sich die Distanz zwischen den beiden Männern weiter und weiter auf, bis Zurawski bemerkte, dass er drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Er fing an mit den Armen zu rudern, als versuchte er, durch die Luft zu schwimmen. Sein Handy flog hoch durch die Luft. Vergeblich versuchte er, mit einer Hand das verbleibende Geländer zu greifen. Warum ließ dieser Scheißkerl nicht seine idiotische Kiste fallen und reichte ihm eine rettende Hand? Immer weiter in die Halle und den lärmenden Abgrund hinein zog ihn die Schwerkraft, bis Zurawski zwar wahrnahm, dass seine Füße keinen Untergrund mehr hatten, doch begreifen konnte er diese Situation nicht. Mit weit aufgerissenen Augen und schlingernden Armen und Beinen drängte sich der Gedanke in sein träges Hirn, dass dies vielleicht kein gutes Ende nehmen würde. Er erinnerte sich an seine Kindheit, und Bilder seiner Eltern, von Kameraden an der Uni und gesichtslosen Frauen schossen ihm wie Stromschläge in die hoch angespannten Nervenbahnen.


Das Bild eines schmächtigen jungen Mannes erschien, als Zurawski in die Palette mit den aufragenden Rohlingen der Bohrköpfe krachte. Wie mit einem Schlaghammer wurde alle Luft aus seinen Lungen gepresst und explodierte mit einem verzweifelten Schrei in den alles übertönenden Arbeitslärm. Er konnte fühlen, wie sich die Bohrspitzen durch den Fettpanzer am Rücken, vorbei an der Wirbelsäule, tief in den massigen Körper bohrten, die Rippen erst zur Seite gebogen wurden und dann unter der Wucht des Aufschlags zerbarsten. Zwischen seinen Beinen erschien auf seinem rechten Schenkel die Spitze eines Bohrkopfes, der den gesamten Weg durch sein Fleisch und an dem stabilen Knochen vorbei in die neu gewonnene Freiheit auf der Oberseite gefunden hatte. Es kam ihm unendlich lange vor, bis die weit über einhundertzwanzig Kilogramm seines Körpers von der Schwerkraft nicht tiefer in die Bohrstangen auf der Palette gedrückt wurden.


Zurawski kam sich wie ein Beobachter des eigenen Abgangs vor. Das schmuddelig-weiße Hemd verfärbte sich rot, die Hose hing aufgerissen und in Fetzen von den aufgedunsenen fleischigen Beinen. Da waren kein Schmerz und keine Furcht. Aber auch keine Hoffnung. Mit der letzten Erinnerung an den jungen schmächtigen Mann hob er den Blick und erkannte ihn über sich. Dann wurde alles unscharf, hell, weiß …









VIKTOR


Aus dem spärlich beleuchteten Büro über der Montagehalle löste sich im Schatten hinter dem Fenster die Gestalt von Viktor Basler. Während er den Vorfall beobachtend am Fenster stand, spürte er die Erektion in sich aufsteigen. Heute war ein guter Tag, vielleicht der beste in seinen über dreißig Jahren hier im Betrieb, das fühlte er, als das Blut zwischen seinen Beinen pulsierte. Als er das Nachgeben des Geländers sehen konnte, drückte er sich mit dem Unterleib fest an die Bürowand. Er wollte die Erregung genießen und fieberte dem absehbaren Ende entgegen. Als Zurawski auf der beladenen Palette aufschlug und sich sein Körper in einen aufgespickten Fleischberg verwandelte, fühlte Viktor den heißen Vulkan, den er nun mit Schnaufen und starkem Zucken in den Lenden in seine Unterwäsche ergoss. Schweiß trat auf seine Stirn, und er merkte die Feuchtigkeit im Schritt. Sein Gesicht glühte, sein Herzschlag raste. Er stand noch einen Moment und blickte auf das Gewusel von Menschen, die sich erst um den inzwischen toten Zurawski auf der Palette und dann um den erstarrten Ausländer auf der Balustrade kümmerten. Sein Interesse war erloschen. Mit einem Taschentuch trocknete er seine Stirn und wandte sich ab. Gut, dass er heute die weite hellbraune Cordhose anhatte. Man würde nichts sehen. Er sollte trotzdem den Waschraum aufsuchen und sich wieder herrichten.









KASSI


Sie wusste sofort, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Wenn etwas im Betrieb passierte, dauerte es meist keine zehn Minuten und im Betriebsratsbüro klingelte das Telefon oder jemand aus der Belegschaft stand in der Tür. Kassandra Hübner wurde von den über fünfhundert Beschäftigten der Lahn Technology Solution kurz Kassi genannt. Sie war vor gut zwei Jahren mit großer Mehrheit zur Betriebsratsvorsitzenden gewählt worden. Ihr stand an diesem Montagmorgen gar nicht der Sinn nach viel Publikumsverkehr, denn auf der Party gestern Abend war es ziemlich hoch hergegangen. Wo ihre typisch schwarzen, nach Zigarettenrauch und Schweiß miefenden Klamotten im Heavy-Metal-Look endeten, konnte man ihre vielen Tätowierungen erkennen. Die schwarz geränderten Augen und die leichte Alkoholfahne ließen keine Zweifel zu, dass sie direkt von der Feier in den Betrieb gekommen war.


An diesem Morgen war es Lilia aus der Montage, die völlig außer Atem und bleich im Gesicht die Tür aufriss. »Kassi, du musst schnell runterkommen in die Halle. Es ist ein schrecklicher Unfall passiert. Der Sascha aus dem Kundendienst, du weißt, der Dicke, der oben arbeitet, ist über das Geländer gestürzt. Es sieht furchtbar aus.«


Kassi sah sie ungläubig an, aber in Lilias Auftritt lag nichts Gespieltes, ihr Entsetzen war echt. Kassis Herzschlag ging schneller, und sie merkte, wie ihr das Adrenalin in die Adern schoss. »Komm, Lilia, setz dich erst mal. Ich gehe gleich runter. Sind schon Sanitäter vor Ort?«


»Ja«, sagte Lilia, »das ging wirklich alles sehr schnell. Es war furchtbar … Kassi … so furchtbar … ich habe ihn fallen gesehen. Das Geländer hat nicht gehalten … Es war ganz furchtbar … Dann ist er gefallen … so schrecklich«, stammelte sie atemlos. Die Worte und die Eindrücke sprudelten aus ihr heraus wie der Inhalt einer überschäumenden Sektflasche. Sie fing an zu weinen.


Kassi war sich nicht sicher, ob Lilia unter Schock stand und ärztliche Hilfe brauchte. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie am Unfallort sein sollte. Sie griff zum Handy und rief ihren Stellvertreter Helmut an. Der hatte ihren Anruf offenbar erwartet, da er schon nach dem ersten Klingeln abnahm und mit einem fragenden: »Kassi?«, das Gespräch eröffnete. Helmut Goldmann würde in wenigen Jahren in Rente oder Altersteilzeit gehen, was genau, da konnte er sich noch nicht entscheiden. Damit war er nach Kassis Vorgänger Rolf Burghardt das zweite Betriebsrats-Urgestein, das mit viel Erfahrung und unfassbar umfangreichem Fachwissen das Gremium verlassen würde. Sie mochte und vertraute Helmut. Er war, wie sie selbst inzwischen auch, vollständig für die Betriebsratsarbeit freigestellt und ein sehr erfahrener, besonnener Betriebsrat, der sie in allen Fragen gut unterstützte und beriet. Helmut war bereits stellvertretender Betriebsratsvorsitzender bei Kassis Vorgänger gewesen und hatte selbst nie Ambitionen gehabt, in die vorderste Reihe zu treten. »Ich bin der richtige Mann im Hintergrund«, hatte er immer wieder zu Kassi gesagt, als die sich anfangs unsicher in dieser Konstellation gewesen war. Das hatte sich inzwischen gelegt, und beide ergänzten sich als eingespieltes Team.


Helmuts sonst tragende, warme Stimme hatte einen hektischen Tonfall angenommen. Er schien außer Atem, vielleicht weil er schnell ging oder selbst angespannt war.


»Helmut, kannst du raufkommen ins Büro? Lilia ist hier, ich kann sie nicht allein lassen. Hast du von dem Unfall in der Montage gehört?«


»Ja, ich bin vor Ort. Wir können hier nicht viel machen. Es ist alles voll mit Rettungskräften. Aber ich denke, du solltest jetzt hier unten bei den Kolleginnen und Kollegen sein. Die brauchen deine Unterstützung. Ich bin gleich oben. Soll ich für Lilia einen Sani mitbringen?«


Ah gut, dachte Kassi beruhigt, Helmut behielt die Nerven und handelte überlegt. Sie selbst neigte ebenfalls dazu, in hektischen oder unübersichtlichen Situationen ruhig und systematisch zu agieren, auch wenn ihr Puls im Moment raste. »Nein, ich denke, wenn sie einen Kaffee bekommt und sich etwas erholen kann, wird es schon gehen«, entgegnete sie und ergänzte: »Und ansonsten sind die Sanis ja auch nicht weit, falls wir sie doch brauchen.«


Nur wenige Minuten später stand Helmut mit zwei Bechern dampfendem Kaffee in den Händen im Betriebsratsbüro und nickte Kassi zu, dass sie gehen könne.


»Lilia, ich gehe jetzt runter zu den Kolleginnen und Kollegen in die Montage. Helmut bleibt hier bei dir. Er hat dir einen Kaffee mitgebracht. Bleib so lange, bis es dir besser geht. Ich sage deinem Meister Bescheid, dass du bei uns bist.«


Lilia nickte dankbar, denn daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie hatte sich wieder etwas gefangen, zitterte aber noch am ganzen Körper. Sie umfasste den Kaffeebecher mit beiden Händen, als wollte sie sich wärmen, und trank in kleinen Schlucken. »Martin wird sich sicher schon Gedanken machen, was mit mir ist.« Sie blickte Kassi beunruhigt an.


»Aber vielleicht auch nicht, ich denke, er hat nun ganz andere Probleme«, beruhigte Kassi die Kollegin »Ich bin sicher, der hat noch gar nicht bemerkt, dass du weg bist. Mach dir keinen Kopf, ich kläre das mit ihm.«


Kassi zog ihre Warnweste mit dem auffälligen Schriftzug Betriebsrat und dem Logo ihrer Gewerkschaft über und kam kurz darauf unten in der Halle an. Es war gespenstisch still. Alle Maschinen und Anlagen waren abgeschaltet. Kassi merkte gleich, dass es eine andere Ruhe war als am Wochenende oder nach Feierabend. Die Luft war mit einer greifbaren Spannung gefüllt. So als würde gleich etwas explodieren. Echt beunruhigend, dachte Kassi bei sich und spürte, wie sich auf ihren Armen die Härchen aufstellten. Die Polizei hatte die Halle und die oberen Büroräume komplett räumen lassen und den Unfallort weiträumig abgesperrt, wie Kassi schon von Weitem sehen konnte. Alle Beschäftigten aus der Abteilung hatten sich in der Teeküche und den Pausenbereichen versammelt. Überall wurde leise getuschelt. Diejenigen, die etwas gesehen hatten, berichteten wieder und wieder, was passiert war – inzwischen mit reichlich Vermutungen ausgeschmückt. Diejenigen, die nichts gesehen hatten, wollten nicht hinter den anderen zurückstehen und erfragten Details und berichteten ihre bisherigen Eindrücke über den verunglückten Kollegen.


Kassi fand diesen Voyeurismus in so einer Situation schlimm, wusste aber auch, dass es ein wichtiges Verhalten war, das Gesehene zu verarbeiten. So fragte sie in alle Richtungen: »Leute, wie geht’s euch? Seid ihr okay?


»Ja, passt schon«, »Hallo Kassi, das ist eine schlimme Sache«, oder: »Der Dicke ist da voll von oben runter-geflogen, echt übel«, waren die häufigsten Kommentare.


Kassi merkte sich, wer scheinbar Augenzeuge des Unfalls gewesen war und wer nur versuchte, sich wichtigzumachen. Das würde vielleicht später bei dem Unfallbericht einmal Gewicht bekommen. Und die Kolleginnen und Kollegen vertrauten ihr. Ob sie ihre Beobachtungen auch noch dem Abteilungsmeister, der Berufsgenossenschaft oder gar den polizeilichen Ermittlern erzählen würden, war fraglich. Aus Katastrophenübungen wusste Kassi, dass man sich um die Schreihälse weniger Sorgen machen musste als um die stillen Beteiligten. So suchte sie in den Gruppen gezielt nach den Kolleginnen und Kollegen, die etwas weiter hinten saßen und nicht auf sie reagiert hatten. »Hey, was ist mit dir? Brauchst du Hilfe? Das war sicher schlimm«, sprach sie jede und jeden Einzelnen an. Es waren jedoch nicht so viele, wie sie befürchtet hatte. Scheinbar tat es allen weitgehend gut, dass sie jetzt nicht allein waren. Nur einige wenige schienen unter Schock zu stehen, und Kassi würde gleich einen der Betriebssanitäter zu ihnen schicken, sobald diese dafür Zeit hätten. Der Arbeitgeber hatte sicher schon seine telefonische Unfallanzeige bei der Berufsgenossenschaft gemeldet, wie es bei tödlichen Arbeitsunfällen vorgeschrieben war. Die schriftliche Unfallanzeige würde binnen drei Tagen nachgereicht und vom Betriebsrat mit unterzeichnet werden.


Kassis nächster Weg führt sie daher an den Unfallort, damit sie sich einen eigenen Überblick verschaffen konnte. Hinter der Absperrung hatte die Polizei rund um die Palette mit Saschas leblosem Körper einen Sichtschutzzaun aufgebaut. Es wimmelte von Rettungskräften und Polizei. Allen stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. Dennoch verhielten sie sich professionell und machten ihre Arbeit. Auch die drei Betriebssanis waren vor Ort, standen aber etwas abseits herum. Die Profis hatten übernommen. Kassi ging zu den betrieblichen Ersthelfern herüber und erkundigte sich nach der aktuellen Situation. Sie erfuhr, dass der Notarzt eine erste Einschätzung abgegeben hatte, aber keinen Totenschein ausstellen konnte. Dies sei Aufgabe eines Allgemeinarztes. Erst mit dem Totenschein würde der Leichnam abtransportiert werden. Aktuell war noch die Spurensicherung bei der Arbeit. Kassi blickte sich um und konnte weiter hinten in der Halle zwei Männer in schwarzen Anzügen mit einer Totenbahre sehen. Ihr schauderte. Sie dankte den betrieblichen Ersthelfern und bat sie, nach Lilia im Betriebsratsbüro und den Kolleginnen und Kollegen in den Pausenräumen zu sehen, bei denen sie einen Schock vermutete. Da Rettungsdienst und Notarzt hier ohnehin alles im Griff hatten und die Sanis froh waren, helfen zu können, teilten sie sich gleich auf und gingen los.


Kassi fand Martin Jungholz, den Abteilungsmeister, direkt an der Absperrung. Sie hatte mit ihm zusammen bei der Lahn Technology Solution die Ausbildung gemacht. Er hatte damals zwei Ausbildungsjahre später angefangen und war inzwischen Meister in der Montage. Als Azubis hatten sie auf einem Grillfest der Firma mal hinter dem Bierwagen etwas herumgeknutscht. Es war aber nicht mehr draus geworden. Sie mochte ihn und fand, dass er im Gegensatz zu manch anderem Vorgesetzten eine großartige Besetzung für diese Stelle war. Er hatte Ahnung von der Materie und respektierte und förderte seine Leute in der Abteilung. So kam es in seinem Bereich äußerst selten zu Beschwerden.


»Hallo Kassi, was für eine furchtbare Sache«, sagte Martin tonlos. Er war ein großer, stattlicher und gut aussehender Mann, den Kassi noch nie so unsicher, fast weinerlich gesehen hatte. Er stand dort bleich und etwas verloren mit seinem zerzausten, braunen Lockenkopf in seinem grauen Meisterkittel und den klobigen Sicherheitsschuhen. Seine ebenmäßigen Züge strahlten Verzweiflung aus, und unter seinem Dreitagebart schien seine Haut fahler als sonst. Martin hatte die Sicherheitsbrille abgenommen und knetete sie unablässig nervös in den Händen.


»Hast du schon mit der Polizei gesprochen?«, fragte Kassi.


»Ja, die haben meine Daten alle aufgenommen und mir eine Liste mit Unterlagen und Nachweisen gegeben, die sie nun für die Ermittlungen brauchen«, gab Martin kraftlos zurück. »Zum Unfall selbst konnte ich nicht viel sagen, ich hab’s ja nicht gesehen.« Er hob fast entschuldigend die Schultern.


»Haben die irgendwas gesagt, wie es jetzt weitergeht?« Kassi tat es beinahe leid, dass sie ihren Kollegen so bedrängen musste, aber sie hatte einfach keine Ahnung, was nach einem tödlichen Arbeitsunfall im Betrieb passierte.


»Na ja, die werden jetzt mit der Gewerbeaufsicht alles überprüfen, das Material der Handläufe, ob Gefährdungsbeurteilungen und Unterweisungen gemacht wurden, so Zeugs halt. Vermutlich wird man versuchen, irgendjemandem die Schuld in die Schuhe zu schieben.« Martin hatte sich fast ereifert, merkte aber wohl selbst, dass es hier unangebracht war. »Tut mir leid, Kassi, so habe ich das nicht gemeint. Natürlich muss man der Sache genau nachgehen, damit so etwas hoffentlich nie wieder passiert.«


»Schon gut, Martin, ich verstehe, was du meinst. Dieser ganze bürokratische Akt hinterher ist zwar erforderlich, aber trotzdem würdelos. Das wird so einer Tragödie nicht gerecht. Aber so ist es halt.«


Aus dem Augenwinkel bemerkte Kassi eine junge Polizistin, die sich ihnen näherte. »Bitte gehen Sie zurück, das ist hier ein Unfallort«, forderte die Beamtin sie ziemlich deutlich auf.


»Ich bin Kassandra Hübner und die Betriebsratsvorsitzende hier im Betrieb. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier«, gab Kassi zurück. »Jemand wird später meine Unterschrift unter dem Unfallbericht wollen, und daher sehe ich mir den Unfallort an und spreche mit den Leuten.«


Kassis selbstbewusstes Auftreten verunsicherte die Polizistin.


»Das passt schon so«, sagte Martin in die Runde, wohl in der Hoffnung, das sich anbahnende Wortgefecht im Keim zu ersticken. Offenbar war er selbst froh, dass Kassi da war und die Sicherheit ausstrahlte, die ihm gerade fehlte. Da konnte er eine zusätzliche Auseinandersetzung nicht ertragen.


»Dann geben Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Kontaktdaten, damit wir Sie erreichen können. Wir werden sicher später noch Fragen haben«, wich die Polizistin aus, zückte einen Stift und Schreibblock und notierte sich Kassis Angaben.


Dann zog sie sich wortlos zurück, und Kassi sah sich aus der Entfernung den abgeschotteten Unfallort an. Die Absperrung und das Gewusel an fremden Menschen in weißen Schutzanzügen und Schuhüberziehern erinnerten Kassi an die üblichen TV-Krimis. Dieser Unfallort war jedoch bittere Wirklichkeit. Hier war ein echter Mensch, ein Kollege gestorben. Kassi bekam eine Gänsehaut und fröstelte. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Noch nie war sie dem Tod so nahe gekommen. Als damals ihre Großmutter gestorben war, hatten die Eltern sie vor den Fernseher gesetzt, weil sie mit acht Jahren noch zu klein war. Sie durfte zwar bei der Trauerfeier mit dem geschlossenen Sarg dabei sein, fühlte sich aber hilflos und deprimiert, weil alle Erwachsenen traurig waren oder gar weinten. Doch das hier war etwas anderes. Sie war erwachsen und Betriebsratsvorsitzende. Der Kollege war nicht nach einer Krankheit oder aus Altersgründen gestorben, sondern völlig unvermittelt aus dem Leben gerissen worden.


Kassi blickte sich um und konnte sehen, dass oben ein Teil des Handlaufs herausgebrochen war. »Ist der Kollege von dort heruntergestürzt?«, fragte sie Martin.


Der blickte bestürzt nach oben und nickte nur. »Ja, muss wohl. Ich habe es ja selbst nicht gesehen«, brachte er erst nach einer kurzen Weile mit belegter Stimme hervor.


Kassi hatte bemerkt, wie angegriffen Martin war, und packte ihn vorsichtig am Arm. »Schon gut. Sollen wir in dein Büro gehen?«


»Nein, ich werde hier sicher noch gebraucht, und wie sieht es aus, wenn ich bei so einer Katastrophe nicht vor Ort bin«?, entgegnete er. Anscheinend hatte ihn Kassis Berührung wieder aus seiner Erstarrung gelöst. »Ich war gar nicht da, als es passiert ist. Ich war in einer Besprechung wegen der neuen Cobots«, fügte er fast entschuldigend hinzu.


»Weißt du denn, wie es passiert ist?«, fragte Kassi vorsichtig nach.


»Offenbar hat der Handlauf oben nicht gehalten, und der Kollege ist heruntergestürzt. Unten stand eine Palette mit Bohrstangen, in die er direkt reingekracht, entschuldige, reingefallen, ist. Er war wohl sofort tot. Das ist, was die Kollegen berichtet haben, und so sah es auch aus.« Martin wurde wieder bleich, wenn er nur daran dachte. Diesen Anblick würde er nie vergessen.


»Du hast es noch gesehen«, hakte Kassi vorsichtig nach.


»Ja, nur ganz kurz, bevor die Polizei den Sichtschutz aufgebaut hat.«


»Warum hat sich Sascha überhaupt so stark gegen den Handlauf gedrückt, dass der nachgibt?«, fragte sich Kassi halblaut. »Das macht doch gar keinen Sinn. Jeder, der da oben läuft, fasst den Handlauf normalerweise nicht mal an. Und das Geländer ist doch auch noch gar nicht so alt. Ich verstehe das nicht.« Natürlich gab es auch bei der LTS zahlreiche Sicherheitsvorschriften, zum Beispiel dass man beim Treppensteigen den Handlauf benutzen musste. Analysen hatten ergeben, dass zahlreiche Arbeitsunfälle durch Stolpern und vor allem auf Treppen passierten. Aber da oben auf der Galerie gab es keine Stolpergefahren und grundsätzlich nicht mal einen Grund, den Handlauf überhaupt zu berühren. Es war eigenartig, und sie würde der Sache auf den Grund gehen, beschloss Kassi. Sie streckte sich, um einen Blick über den Sichtschutz auf die Palette zu werfen.


Martin, der das bemerkte, sagte: »Keine Chance. Die Spurensicherung und ein Gutachter vom LKA nehmen dort hinten alles auf. Da wollen die keine Beobachter. Die haben alles beschlagnahmt. Weiß ja kein Mensch, wer da hinten noch alles rumspringt«, und wies mit einer ausladenden Geste auf die zahlreichen unbekannten Menschen, die sich innerhalb der Absperrung am Unfallort, oben auf der Galerie und in der ganzen Montagehalle aufhielten. »Es hat sich so angehört, als hätten sie die Palette rund um Sascha ausgeschnitten zum Mitnehmen. Die werden ihn sicher von der Palette runteroperieren müssen«, murmelte er fast mehr zu sich selbst als zu Kassi und schüttelte den Kopf, als wollte er diesen grausigen Gedanken vertreiben.


Auch Kassi schauderte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie der füllige Sascha, durchbohrt von den stählernen Bohrstangen, wie mit Nadeln auf die Palette gespickt war.


»Da oben war wohl noch jemand, als es passiert ist«, fiel Martin plötzlich wieder ein.


Kassi traute ihren Ohren nicht. »Was hast du gesagt? Da war noch jemand? Wer?« Ihre Stimme war immer lauter geworden, fast so, als wollte sie den Abteilungsmeister aus seiner Lethargie reißen.


»Ein Leiharbeiter. Murad, den Nachnahmen weiß ich gerade nicht. Der ist seit Kurzem hier im Betrieb und hat das da oben wohl alles aus nächster Nähe miterleben müssen. Die Sanitäter haben ihn zur Betriebsärztin gebracht. Der war völlig neben der Spur. Verständlich. Die Polizei will ihn später zum Gespräch mitnehmen.«


»Ist sonst noch jemand da oben?«, fragte Kassi.


»Nein, alle mussten sofort ihre Büros räumen, und die Polizei hat ja auch gleich alles abgesperrt«, berichtete Martin. So langsam kehrten die Lebensgeister wieder in sein Abteilungsleitergehirn zurück. »Ich bin überhaupt gespannt, wie es jetzt hier in der Abteilung weitergeht. Bis auf Weiteres werden wir hier wohl kaum normal weiterarbeiten können. Die meisten aus den Büros oben bauen jetzt mal wieder Überstunden ab oder haben sich, wie in den letzten Monaten schon so oft, ins Homeoffice verabschiedet. Aber das geht hier in der Montage natürlich nicht.« Und als hätte er es geahnt, kam geradewegs der Geschäftsführer der LTS, Eugen Wörnitz, mit der Betriebsleiterin und dem Produktionsleiter auf ihn zu.


Kassi wisperte Martin gerade noch zu: »Achtung, die Chefs kommen, ich hau ab«, bevor sie sich so unauffällig wie möglich wegdrehte und davonging. Ihr stand jetzt nicht der Sinn nach einem Gipfeltreffen, wie sie und Helmut die Zusammenkünfte mit der Fabrikführung immer nannten. Sie wollte viel lieber nach dem Leiharbeitskollegen sehen, den sie vielleicht noch bei der Betriebsärztin antreffen würde.


Sie ging an der Absperrung entlang zum Seitenausgang. Der Weg über den Hof wäre deutlich kürzer als zurück durch die Halle. Kassi kannte den Betrieb wie ihre Westentasche. Sie hatte hier nicht nur ab 2001 ihre Ausbildung zur Mechatronikerin gemacht, sondern wurde auch zwei Jahre später bereits zur Jugend- und Auszubildendenvertreterin gewählt. Diese Funktion brachte es mit sich, dass sie die anderen Azubis immer mal wieder an deren Arbeitsplätzen aufsuchte und so jeden Winkel des Betriebs kennenlernte. Sie fühlte sich sehr wohl in dieser Welt und wurde im Großen und Ganzen bei den Kolleginnen und Kollegen der LTS geschätzt und anerkannt.


Bevor sie die die schwere Brandschutztür erreichte, die auf den Hof hinausführte, stutzte sie. Aus dem Augenwinkel sah sie unter einer Gitterbox mit Kartonabfällen ein Handy mit zerschmettertem Display liegen. Sie sah sich um und tat, als müsste sie die Schnürbänder ihrer Sicherheitsschuhe neu binden. Sie zog das Handy hervor und ließ es unauffällig in ihre Hosentasche gleiten. Bevor sie die Halle verließ, winkte sie Martin zu, der sich nach ihr umgedreht hatte.


Inzwischen hatte sie als Betriebsrätin einen recht guten Draht zur Betriebsärztin. Das war nicht immer so gewesen. Aufgrund der Betriebsgröße hatten sie keinen eigenen Betriebsarzt, sondern nutzten einen Dienstleister, der Betrieben die Betriebsärzte für die erforderliche Stundenzahl zur Verfügung stellte. Bisher waren da ziemliche Pfeifen dabei gewesen, fand Kassi. Und der größte Teil der Belegschaft teilte ihre Einschätzung. Einige Ärzte, die ihnen geschickt worden waren, waren schlicht faul und interessierten sich überhaupt nicht für die Belange der Beschäftigten und den Arbeits- und Gesundheitsschutz. Für den Betriebsrat ein so unhaltbarer Zustand, dass einstimmig in einer Sitzung beschlossen wurde, diesen Betriebsarzt abzuberufen und den Arbeitgeber aufzufordern, einen neuen zu bestimmen. Das war ein ziemlicher Tanz gewesen, weil die Kolleginnen und Kollegen, die sich beschwert hatten, nicht genannt werden wollten. Letztlich setzte sich der Betriebsrat durch, weil auch der Personalleitung einleuchtete, dass ein Betriebsarzt sinnlos war, wenn die Beschäftigten nicht hingingen.


Dr. Ruth Gehringer war Ende fünfzig, sehr erfahren und hatte ein freundliches und positives Wesen. Sie war schmächtig gebaut, und die vielen Falten im Gesicht zeugten von einem Leben mit Höhen und Tiefen. Sie hatte ihre inzwischen von grauen Fäden durchzogenen schulterlangen dunklen Haare in einem straffen Zopf gebunden und trug für ihr Alter und ihre Funktion unter ihrem weißen Kittel erstaunlich legere Kleidung. Trotzdem strahlte sie so viel Kraft und Energie aus, dass nicht mal die Geschäftsführung sich ihr widersetzte, wenn sie mit fast leiser Stimme in den Sitzungen des Arbeitsschutzausschusses ihre »Empfehlungen« für den Betrieb abgab. Kassi mochte und respektierte sie und hatte den Eindruck, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.


So klopfte sie vorsichtig an die Tür zu dem kleinen Behandlungszimmer. Es waren Schritte zu hören, Dr. Gehringer öffnete und stand in ihrem weißen Arztkittel und mit dem obligatorischen Stethoskop um den Hals gewunden wie ein unüberwindliches Hindernis in der Tür. »Frau Hübner«, sagte sie halb als Feststellung, halb fragend.


»Ich wollte mich nach dem Kollegen, nach Murad, erkundigen, den man vorübergehend zu Ihnen gebracht hat. Wie geht’s ihm?«, fragte Kassi.


»Ich denke, der wird wieder. Er braucht jetzt wohl vor allem Ruhe und psychologische Unterstützung«, sagte die Betriebsärztin, ohne sich einen Schritt aus dem Türrahmen zu bewegen.


»Kann ich kurz mit ihm sprechen? Er ist noch nicht so lange als Leiharbeiter bei uns beschäftigt, und ich kenne ihn kaum. Ich möchte nur meine Hilfe anbieten.«


Dr. Gehringer blickte etwas missbilligend, da ihr jede Art von Neugierde oder gar Voyeurismus zuwider war. Sie wusste aber auch, dass sie in den nächsten Tagen nicht im Betrieb sein würde und es daher gut wäre, wenn jemand den Kollegen im Auge behielt und begleitete. Und da sie Kassi als zuverlässige und vertrauenswürdige Person kennengelernt hatte, erwiderte sie nur: »Ich frage ihn kurz, ob er das will. Er musste schon der Polizei Rede und Antwort stehen und soll gleich noch mit zur Dienststelle fahren. Er scheint mir ziemlich durch den Wind.« Sie drehte sich um und schloss die Tür vor Kassi, die geduldig draußen wartete.


Kurz darauf ging die Tür wieder auf, und die Betriebsärztin deutete ihr an, einzutreten.









SASCHA


Schon als vierjähriges Kind hatte Sascha am Gesicht der Mutter erkannt, wenn es wieder so weit war. Sie hatte dann dieses ängstliche Flackern in den Augen. Schon vorsorglich sagte sie für den Tag und auch für die beiden nächsten alle Verabredungen ab und sorgte dafür, dass sie genug Lebensmittel im Hause hatte, damit sie nicht auf die Straße musste. Wenn sie Sascha dann, als der Vater betrunken nach Hause kam, mit seinem Abendessen in sein Zimmer schickte und aufforderte, auf gar keinen Fall mehr herauszukommen, hatte auch er Angst. Angst um sie, um seine Mutter.


Saschas Vater war groß, übergewichtig und schwerfällig. Sein Gesicht war gezeichnet von zahlreichen alkoholgetränkten Aktivitäten. »Gesellschaftliche Anlässe«, wurde das im Hause Zurawski oft genannt. Alkohol war jedoch nicht nur im beruflichen Umfeld ein ständiger Begleiter seiner Eltern, auch bei privater Gelegenheit standen Bier, Wein oder stärkere Drinks stets in greifbarer Nähe. Um den Anschein von Seriosität zu wahren, trug Saschas Vater immer Anzüge, Hemden und farblich abgestimmte Krawatten. Seine Haare waren kurz getrimmt und erinnerten ans Militär. Der bullige Schädel mit dem stämmigen Hals hätte in einer anderen Aufmachung angsteinflößend brutal gewirkt. Saschas Vater war immer bemüht um ein professionelles und geschäftsmäßiges Auftreten. Doch sobald er nach einem feucht-fröhlichen geschäftlichen oder privaten Treffen die Haustüre hinter sich schloss, ließ er die sadistische Bestie aus dem Käfig. Bis spät in die Nacht hörte Sascha dann das Getöse im Haus, Gebrüll und Schreie. Er hatte sich mehrmals in die Hosen machen müssen, weil er nicht gewagt hatte, sich der Anweisung seiner Mutter zu widersetzen und zum Pinkeln ins Bad zu schleichen. Er wusste schon, dass ihn seine Mutter am nächsten Morgen nicht wecken und es auch kein Frühstück geben würde. Erst wenn die Haustür ins Schloss fiel, war dies das sichere Zeichen, dass Vater zur Arbeit gegangen war und das Haus verlassen hatte. Dann dauerte es meist noch eine halbe Stunde, bis Sascha sich leise aus dem Zimmer traute, um in ein verwüstetes Haus mit zerschlagenem Geschirr, eingetretenen Schranktüren und zerbrochenen Möbeln zu treten. Langsam tastete er sich dann voran, hob hier und da ein Bild, eine Tasse oder ein Kissen auf, um es irgendwo neu abzulegen. Den ursprünglichen Platz gab es meist nicht mehr. Nicht selten fand er irgendwo dazwischen seine Mutter.


»Er hat gerade wieder viel Stress bei der Arbeit«, verteidigte sie den Vater dann, eher vor sich selbst als vor Sascha.


Vater achtete darauf, dass seine Schläge keine sichtbaren Spuren hinterließen, er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Den Ruf von Karlheinz Zurawski als Leiter der örtlichen Arbeitsagentur. Er hatte Mutter Mitte der Siebzigerjahre als Lehrerin in einer Fortbildung über Datenschutz kennengelernt. Erst hatten sie eine belanglose Liebelei, aber als Mutter dann mit ihm, Sascha, schwanger wurde, beugte sich Vater dem Druck seiner Eltern und heiratete Charlotta, die ihm zum Vögeln zwar gefiel, aber als Ehefrau in seinen Augen nicht seinem gesellschaftlichen Stand entsprach. Mutter hatte sich jedoch schnell in die gesellschaftliche Rolle als Gattin des Arbeitsamtsleiters eingefunden und bemühte sich, diese mit teurer Kleidung, einem entsprechenden Auftreten und gönnerhaften Spenden auszufüllen. Mit Saschas Geburt stellte sie die eigene Erwerbstätigkeit ein und hatte nicht vor, sie je wiederaufzunehmen. Sie widmete sich ihrem Literaturkreis, organisierte Spendenaktionen für das örtliche Tierheim und war im Kirchenkreis aktiv, wenngleich sie nicht sonderlich gläubig war.


Saschas Eltern waren nicht warmherzig und aufmerksam. Dennoch vermisste Sascha nichts, er lief im täglichen Leben eher so mit. Auch wenn er oft das Gefühl hatte, wegorganisiert zu werden, war das für ihn okay. Er kannte es nicht anders.


Wenn es ein gemeinsames Abendessen in der Familie gab, genoss Sascha es, Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Dabei redete seine Mutter über die anderen Frauen und wie billig sie sich wieder angezogen hätten und wie ordinär sie zurechtgemacht seien. Sascha war es egal, denn er erkannte den Unterschied gar nicht und wusste auch nicht so recht, was ordinär war. Allerdings war ihm früh klar, dass nutzloses Pack, arbeitsscheue Taugenichtse und vor allem die ausländischen »Schmarotzer« bei Vater in der Arbeitsagentur etwas bekamen, was ihnen eigentlich nicht zustand – zumindest nicht in Vaters Augen. Aber da die Gesetze nun mal so seien, könne man nichts machen. Schon im Alter von zehn Jahren war Sascha etwas dicklich und völlig unsportlich. Er war so unsicher in seinen Bewegungen, dass ihm ständig Missgeschicke passierten. Auch in der Schule war er keine Leuchte. Da es seinen Eltern aber mithilfe von Nachhilfestunden gelungen war, ihn aufs Gymnasium zu hieven, versuchte er dort sein Bestes. Doch was immer er tat, die Anerkennung seiner Eltern blieb aus. Er war bestenfalls Mittelmaß – meist darunter –, und das ließen seine Eltern ihn auch stets spüren. Jedes Zeugnis wurde mit hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis genommen. Besondere Pannen und Unfälle in Schule und Freizeit wurden gern auch mal als unterhaltsames Tischgespräch unter Freunden und Bekannten ausgebreitet. Sascha schämte sich dann sehr.


Als er zwölf Jahre alt war und sich versehentlich auf die Lieblingspfeife seines Vaters gesetzt hatte, schlug dieser das erste Mal zu. Viele weitere Male sollten folgen, mit und ohne Anlass.









MURAD


Murad war von zwei Sanitätern, von denen er nicht wusste, ob sie zum Betrieb gehörten oder nicht, sanft vom durchbrochenen Geländer weggezogen und in das Büro direkt hinter ihnen gebracht worden. Dort hingen Zeichnungen an den Wänden, und es standen Computer, Drucker und mehrere Monitore auf den Schreibtischen. Er war hier noch nie gewesen, und die beiden Kollegen, die dort offenbar arbeiteten und von dem Unglück nichts mitbekommen hatten, wurden gebeten, unter Aufsicht die Räumlichkeiten zu verlassen.


Die Sanitäter hatten sich nach Murads Befinden erkundigt und ihm erst ein Glas Wasser, dann einen Kaffee gebracht. Der Kaffee schmeckte so furchtbar, dass er ihn nach dem ersten Schluck stehen ließ. Er war anderes gewohnt. Murad wusste nicht, was jetzt weiter mit ihm passieren würde, und so saß er einfach mit gesenktem Kopf da. Es dauerte etwas, bis die Polizei und der Rettungsdienst mit dem Notarzt eintrafen. Der Notarzt untersuchte ihn kurz, maß den Blutdruck und fragte ihn einige belanglose Fragen nach dem Datum oder Wochentag. Er verstand alles und konnte alles beantworten. Kurz darauf stand die Polizei vor ihm – und das verunsicherte ihn sehr. Er hatte sowohl in seinem früheren Leben in Syrien als auch später auf der Flucht und jetzt in Deutschland bisher keine guten Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Im Deutschkurs waren sie ihm immer als »freundliche Helfer« beschrieben worden, an die sich jede Bürgerin und jeder Bürger bedenkenlos wenden könnte. Seine Lebenserfahrung sah da anders aus. Er konnte die deutsche Polizei nicht einschätzen, und so hielt er sich zurück, als sie begannen, ihn zu befragen. Erst nahmen sie seine persönlichen Daten auf. Er berichtete in verständlichem, aber gebrochenem Deutsch, dass er 1990 in einer kleinen Stadt bei Damaskus in Syrien geboren sei, keine Familie habe und seit Anfang 2018 in Deutschland lebe. Dann wollten sie wissen, was passiert und wie es zu dem Unfall gekommen sei, ob er das Opfer kenne und wie lange er schon im Betrieb beschäftigt sei. Dabei schienen sie seinen »Migrationshintergrund« zu berücksichtigen, denn die Fragen waren einfach formuliert, und die Polizei gab sich mit seinen eher schlichten Antworten zufrieden. Murad erläuterte, dass er die Box nach oben gebracht und den anderen Kollegen dort getroffen habe. Da der Gang sehr eng sei, hätten sich beide aneinander vorbeidrücken müssen. Dabei habe der Handlauf offenbar nachgegeben und das Unglück habe seinen Lauf genommen. Er selbst sei erst seit wenigen Monaten als Leiharbeiter im Betrieb eingesetzt und kenne kaum irgendwelche anderen Beschäftigten. Mit dem Opfer habe er keinen persönlichen oder gar privaten Kontakt.


Der Notarzt hielt die Befragung erst einmal für ausreichend und ließ Murad, nachdem die Polizei ihm eine Karte mit Kontaktdaten übergeben hatte, falls ihm noch etwas einfalle, in Begleitung von Rettungskräften zur inzwischen eingetroffenen Betriebsärztin bringen. Hier traf er auf eine kleine, gütig dreinblickende, ältere Frau, die ihn in ihrem kleinen Behandlungszimmer empfing. Ärzte waren etwas Gutes, sie wollten helfen, und Murad entspannte sich etwas. Die Frau ließ ihn in Ruhe, fragte nur, ob sie jemanden anrufen solle, der ihn aus dem Betrieb abhole. Murad verneinte, es gab niemanden. Er erklärte, dass er geflohen sei und seit mehreren Jahren in der Stadt lebe. Er finde sich so weit gut zurecht, und die freundliche Ärztin befand, dass er ziemlich gut Deutsch spreche. Murad konnte diesen Satz inzwischen nicht mehr hören, rechnete der Ärztin aber echtes Interesse und Mitgefühl für seine Situation an. Sie unterhielten sich eine Zeit lang über belanglose Dinge, wo er als Leiharbeiter schon überall gearbeitet habe, wie es ihm hier im Betrieb gefalle und ob er noch Pläne für eine Berufsausbildung habe, schließlich sei er mit zweiunddreißig noch nicht zu alt und wolle sich doch sicher hier ein neues Leben aufbauen. Murad wäre gern gegangen, aber er hatte den Eindruck, dass man ihn noch nicht gehen lassen wollte. Er hatte doch alles gesagt, und aus seiner Sicht gab es keinen Grund, sich hier weiter im Betrieb aufzuhalten.
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